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EIN  ORPHISCHER  DEMETERHYMNUS. 


Für  die  Geschichte  der  geistigen  Cultur  Griechenlands,  ja  der  ge 


sammten  Menschheit,  gibt  es  kaum  ein  wichtigeres  Problem  als  das  nach 
den  Ursprüngen  der  pessimistischen,  asketischen,  mystischen  Richtung, 
welche  bereits  den  ältesten  Denkern  Ioniens,  wie  Anaximander,  vorlag, 
und  die  man  nach  der  Secte,  welche  dieser  Weltanschauung  am  ent- 
schiedensten huldigte,  die  orphische  benennt.  Darum  hat  die  Frage 
nach  dem  Werte  und  Alter  der  orphischen  Urkunden,  welche  das 
spätere  Altertum  gläubig  überlieferte,  eine  centrale  Bedeutung,  und 
darum  hat  der  Verfasser  der  Griechischen  Denker  mit  Recht  behauptet 
(I1  43 1),  für  diese  Frage  sei  das  Auftauchen  des  in  der  orphischen  Theo- 
gonie  gefeierten  Urgottes  Phanes  auf  den  unteritalischen  Goldtäfelchen 
von  Thurioi,  die  dem  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderte  angehören, 
von  entscheidendem  Belang,  ln  der  That,  wenn  diese  den  Hingeschie- 
denen ins  Grab  mitgegebenen  Blättchen,  die  an  die  Totenbücher  der 
Aegypter  erinnern,  orphischen  Ursprungs  sind,  wie  nicht  bezweifelt 
wird,  und  wenn  sie  wirklich  den  Namen  Phanes  tragen,  wie  behauptet 
wird,  so  ist  damit  das  Schweigen  der  älteren  Gewährsmänner,  nament- 
lich des  Platon  und  Aristoteles  sowie  der  älteren  Peripatetiker  über  diese 
Hauptfigur  des  orphischen  Evangeliums  aufgewogen.  Ich  selbst  war  früher 
geneigt,  auf  dieses  Argument  hin  die  Urform  der  sogenannten  rhapso- 
dischen Theogonie,  die  sich  wie  die  Urilias  zum  alexandrinischen  Text 
verhalten  haben  muss,  mitsammt  dem  Phanes  Erikapaios  der  altorphi- 
schen  Litteratur  des  6.  Jahrhunderts  zuzuschreiben.  Aber  dieses  Zeugnis 
beruht  einzig  und  allein  auf  dem  mehrfach  wiederholten  Berichte  Com- 
paretti’s,  der  am  ausführlichsten  in  den  Notizie  degli  Scavi  18791 


1 p.  157,  dann  1880,  p.  156.  Zuletzt  The  Peteiia  Gold  Tablet  in  Journal  of  Hellenic 
Studies  1882  (p.  4 des  S.-A.). 
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zu  linden  ist.  Nach  der  Versicherung,  die  Inschrift  dieses  Täfelchens 
lasse  sich  nicht  entziffern,  obgleich  die  griechischen  Buchstaben  deut- 
lich erkennbar  seien,  und  nach  der  zur  Hälfte  unrichtigen  Angabe,  dass 
die  Buchstaben  I,  Y,  I,  O fehlten,  heisst  es  dort : Qua  e lä  apparisce 
qualche  vocabolo  o parte  di  vocabolo  greco;  sopra  tutto  perö  si  ricono- 
sconöf  singolarmente  nella  prima  linea,  nomi  di  divinitä,  di  quelle  appunto 
che  appartengono  al  ciclo  teologico  dei  misteri,  IlQcoTÖyovoQ , Tfj 
Kvßeh 7,  Köqrj,  drjprjzrjQ,  e nella  terza  linea  Tvyrj.  Due  di  questi  nomi 
sono  caratteristici  come  quelli  che  appartengono  alla  Theogonia  orfica. 
Ma  scompigliano  poi  le  forme  di  taluni  di  questi  nomi,  e la  strana 
mescolanza  di  vocalismo  dorico  e attico  come  ad  es.  TH  nAMMATPI. 

Die  beiden  orphischen  Namen,  die  Comparetti  hier  findet,  sind 
wol  IlQCJTÖyovog , ein  anderer  Name  für  Phanes,  und  Tvyrj , der  ein  or- 
phischer  Hymnus  gilt.  Phanes  erscheint  erst  in  dem  späteren  Aufsatze 
Comparetti’s  The  Petelia  Gold  Tablet,  mit  dem  Zusatze,  dass  einige 
dieser  Namen  unsicher  (uncertain)  seien.  Hätten  die  Berichterstatter  der 
Scavi,  denen  doch  die  Wichtigkeit  des  Fundes  nicht  entging,  die  Zeich- 
nung des  Täfelchens,  die  ihnen  und  Comparetti  vorlag,  damals  ver- 
öffentlicht wie  die  der  anderen  gleichzeitig  gefundenen,1  so  wäre  der 
Wissenschaft  mancher  Irrweg  erspart  geblieben.  Aber  der  unselige  und 
unausrottbare  Wahn,  man  dürfe  keinen  Fund  publiciren,  ehe  man  alles 
»herausgebracht«  habe,  hat  hier  wie  so  oft  anderwärts  wichtige  Schätze 
der  übrigen  Gelehrtenwelt  vorenthalten.  Niemand  wusste,  wo  die  Ori- 
ginale der  Goldblättchen  sich  befänden.  So  musste  Kaibel,  der  die 
übrigen  Täfelchen  im  Corpus  publicirte,2  auf  die  Phanesinschrift  ver- 
zichten. Später  sah  ich  sie  zufällig  bei  einem  flüchtigen  Besuche  des 
Neapler  Museums  (Nr.  111,463)  und  erhielt  darauf  (1900)  durch  G.Knaak’s 
gütige  Vermittlung  einige  photographische  Aufnahmen  derselben.  Sie 
reichten  zwar  nicht  aus  zur  vollständigen  Entzifferung,  da  es  nicht  leicht 
ist,  die  zerknitterten  und  glitzernden  Goldblättchen  auf  die  Platte  zu 
bringen,  aber  sie  zeigten  doch,  dass  jene  Comparetti’schen  Orphica  nicht 
nur  unsicher,  sondern  teilweise  entschieden  falsch  gelesen  sind.  Als  ich  nun 
durch  Albrecht  Dieterich  eine  vollständige  und,  wie  ich  durch  die  Pho- 
tographie controliren  konnte,  zuverlässige  Abschrift  des  merkwürdigen 
Dokumentes  erhielt,  Hess  sich  auch  positiv  darüber  etwas  mehr  mitteilen.3 

1 Noti%.  d.  Sc.  1880  tav.  VI. 

2 CIGS&I  11.641.642. 

3 Diese  Abschrift  stammt  von  Max  Siebourg  her;  daneben  konnte  ich  auch  die 
Lesungen  von  Hermann  Schoene  und  Dieterich  vergleichen.  Nach  der  Photographie  ist 


. HOTO  .Ol OXAI  . . A . . . . NHLAP  . NAMAI 
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Der  italienische  Gelehrte,  der  die  tollen  Formen  dieser  Urkunde 
anstaunte,  meinte,  es  sei  hier  wol  ein  Geheimschlüssel  verborgen,* 1  etwa 
wie  in  der  diplomatischen  Chiffrenschrift  und  den  unzähligen  Krypto- 
graphien und  Steganographien,  die  seit  dem  Mittelalter  ausgeheckt 
worden  sind.2  Mir  dagegen  scheint  es  sicher,  dass  der  Verfertiger  der 
Tafeln  eine  bereits  verdorbene  Abschrift  nachlässig  und  ohne  jedes  Ver- 
ständnis des  Inhaltes  eingeritzt  hat.  Ihm  schien  der  Zauber  wol  um  so 
wirksamer,  je  mehr  Unverständliches  sein  Amulet  enthielt.  Auch  die 
Gravuren  der  übrigen  Täfelchen  lassen  sich  Dorisirung  des  epischen 
Dialektes,  Auslassungen  von  Buchstaben,  Wörtern  und  ganzen  Versen,3 
sowie  Wiederholungen  und  prosaische  Interpolationen  zu  Schulden 
kommen.  Die  Fassung  namentlich  von  641,  3 Kaibel  ist  so  durch  Fehler, 
Auslassungen  und  Wiederholungen  entstellt,  dass  ohne  die  Vergleichung 
der  übrigen  Blättchen  eine  Herstellung  der  Verse  kaum  möglich  ge- 
wesen wäre.  Dies  steigert  sich  alles  ins  Masslose  in  diesem  Blättchen. 
Dazu  kommt  noch  eine  fortgesetzte  Verlesung  ähnlicher  Buchstaben  und 
eine  rätselhafte  Verdoppelung  von  Buchstabengruppen,  die  an  die  Zauber- 
papyri erinnert  und  wirklich  fast  wie  Abracadabra  klingt.  Trotzdem 
ist  der  Geheimschlüssel  zu  dieser  Hexenschrift,  wie  ich  glaube,  nur  in 
der  gewöhnlichen  Corruption  zu  finden,  der  wir  mit  den  gewöhnlichen 
Mitteln  philologischer  Kritik  Herr  zu  werden  suchen  müssen. 

Ich  habe  an  anderem  Orte4  nachgewiesen,  dass  die  mittelalterlichen 
Abschreiber  lateinischer  Texte  den  unverständlichen  Graeca  durch  öfter 
wiederholte  Lesungen  nahe  zu  kommen  suchten,  und  dass  mehrere, 
mehr  oder  weniger  von  dem  Original  sich  entfernende  Proben  über- 
einander geschrieben  wurden,  die  dann  im  Laufe  der  Zeit  nebeneinander 
gerieten  und  dadurch  jede  Verständlichkeit  einbüssten.  Aehnlich  muss 
dem  apulischen  Graveur,  der  vielleicht  des  Griechischen  und  namentlich 
griechischer  Poesie  wenig  kundig  war,  ein  mit  Doppellesungen  aus- 


S.  3 die  erste  Zeile  in  Facsimile  wiedergegeben.  Da  der  Photograph  den  linken  Rand  nicht 
ganz  auf  die  Platte  bringen  konnte,  fehlt  das  erste  Wort  TTPILTOTONO,  in  welchem 
das  II  fast  die  Gestalt  eines  A hat.  Die  Lesung  von  Z.  7 — 10  ist  unsicher. 

1 Not.  d.  Sc.  1880  p.  156  quantunque  i caratteri  siano  greeci,  pare  sia  stata  ad- 
operata  una  chiave  segreta,  che  fino  ad  ora  ne  a me  ne  ad  altri  e riuscito  scoprire. 

2 Vgl.  u.  A.  Gardthausen,  Gr.  Palaeogr.  S.  2 3 1 fL  Götz,  Über  Dunkel-  und  Ge- 
heimsprachen im  späten  und  mittelalterlichen  Latein,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  1896,  62  ft. 
R.  Meyer,  Künstliche  Sprachen  ( Indogerm . Forsch.  XII),  S.  63  ft'. 

3 Auch  der  unconstruirbare  Satztheil  xal  äoTtQoßXijTa  xEQavvov  641,4  Kaibel  (und 
ähnlich  in  dem  andern  Exemplar)  deutet  auf  eine  Lücke  der  Vorlage. 

4 Berl.  Sit^ungsber.  1901,  188. 
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gestattetes  Exemplar  zur  Copie  Vorgelegen  haben,  die  er  dann  ruhig 
nebeneinander  setzte.  Da  die  übrige  Gräberpoesie  von  Thurioi  Hexa- 
meter enthält  oder  wenigstens  solche  beabsichtigt,  da  ferner  auch  in 
diesem  verhexten  Blättchen  einige  hexametrische  Kola  ziemlich  intakt 
aus  dem  Chaos  des  Unverständlichen  hervorragen,  so  muss  versucht 
werden,  dieses  Mass  hier  ebenfalls  anzulegen.  Dann  muss  also  Z.  i 
zwischen  nPooTOTONO  und  KYBEAEIA  KOPPA  ein  Hexameter  vermutet 
werden,  was  in  der  That  der  Fall  ist,  wenn  man  THMAITIEnH  und 
TAMMATPIEnA  als  Doppellesung  auffasst,  in  der  das  ursprüngliche 
rHIMHTPI6<t>H  verderbt  wurde  und  das  zur  Heilung  übergeschriebene 
rAIMATPI6<}>A,  das  durch  den  dorischen  Dialekt  der  achäischen  Bevölke- 
rung hindurchgegangen  ist,  noch  einmal  beim  Abschreiben  entstellt 
wurde.  Wir  erhalten  also  nach  der  Ausscheidung  der  Dittographie  und 
Herstellung  des  epischen  Dialektes  folgenden  Vers: 

TTQüJTOyÖVüJL  Ffjl  8 Cf 7]  Kvßshfj'ia  KOVQT], 

der  metrisch  nur  in  der  Kürze  von  Rvßehrjia  Anstoss  erregt,  das  etwa 
mit  Rvxvelcc  (.idycc  bei  Pindar  O.  io,  15  zu  vergleichen  wäre.  Die  Erde 
als  erstgeborne  der  Götter,  als  Gottesmutter  zu  feiern  entspricht  alt- 
griechischer populärer  Auffassung,1  und  so  stimmt  TtQcoToyövw  hier  gut 
zu  rfj  (yiTjTQi.  Somit  entschwindet  von  vornherein  die  Möglichkeit,  den 
orphischen  IlQcjTÖyovog  hier  anzuerkennen.  Die  Ergänzung  des  über- 
lieferten riPuuTOTONO  zum  Nominativ  fügt  sich  dem  Sinne  in  keiner 
Weise,  und  es  ist  doch  nicht  geraten,  geradezu  Unsinn  vorauszusetzen. 
So  bewegen  sich  also  die  ersten  Worte  noch  ganz  in  dem  üblichen 
Vorstellungskreise.  Aber  freilich  die  Gleichsetzung  der  Demeter,  die 
Z.  1 und  8 genannt  zu  werden  scheint,  mit  rfj  \.iryvr^  und  mit  Rvßsby, 
deren  Tochter  Persephone  mit  KYBEAEIA  KOPPA  gemeint  sein  muss, 
klingt  durchaus  orphisch.  Diodor  I 12  führt  aus  'Orpheus’  den  Vers  an: 

rfj  f. ifjTrjQ  TtavTcov  /Irj^rriQ  n'kovxo^oxEiqa 

und  die  Gleichsetzung  von  Demeter  und  Rhea  findet  sich  in  der  spä- 
teren orphischen  Überlieferung  Öfter.2  In  alter  Poesie  erscheint  diese 
Theokrasie  besonders  ausgeprägt  in  dem  rätselhaften  Chorlied  der 
euripideischen  Helena,  das  die  [ifyvig  Jrjf.irjXQog  zum  Gegenstände  hat 
und  wegen  seiner  Vermischung  der  orgiastischen  Culte  der  Rheia  und  des 


1 Schon  bei  Solon  fr.  36  fifjrTjQ  <fcu/u6v(ov  ’ OlvfxnCiüv. 

2 Lobeck,  Agl.  537,  548.  Vgl.  dazu  Philodem,  de  piet.  p.  23  Gomperz  (Melanippides). 
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bakchischen  Thiasos  mit  dem  Demeterdrama  nur  aus  orphischen  Liedern 
stammen  kann.  Das  Einzelne  ist  uns  hier,  wie  begreiflich,  dunkel.  Aber 
das  Zeugnis  des  Marmor  Par ium1  lehrt  wenigstens  soviel,  dass  die  späteren 
Berichte  über  orphische  Demetergedichte  einen  alten  Hintergrund  besitzen. 

Von  dem  alteleusinischen  Demeterhymnus,  der  vielleicht  noch  in 
das  7.  Jahrhundert  hinaufragt,  unterscheidet  sich  die  spätere,  oder  sagen 
wir  vorsichtiger,  eine  der  späteren  orphischen  Versionen  dadurch,  dass 
hier  nicht  Hekate  und  Helios  dswv  GxoTtög  rjös  xai  avdqCov  der  irrenden 
Demeter  den  Aufenthalt  der  Persephone  verrät,  sondern  Eubuleus  und 
Triptolemos  die  Söhne  des  Dysaules  (Paus.  1 14,  3),  was  zum  Teile 
aus  dem  attischen  Thesmophoriencult  herausgesponnen  ist.2 

Zu  den  wenigen  völlig  gesicherten  Lesungen  gehört  nun  in  unserem 
Goldblättchen  die  Anrufung  des  Helios  Z.  2 und  6,  wo  ('Mhog  Ttavöjtx^g 
neben  Zeus  angerufen  wird,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem  sieben- 
tägigen Fasten. 

Die  vtjGTSLa,  von  der  hier  mehrfach  die  Rede  ist,  spielt  in  dem 
Demeterdienst  eine  grosse  Rolle.  Schon  der  alte  Hymnus  legt  darauf 
grossen  Nachdruck : 

47  evvfyiaQ  [,iev  eneixa  xarä  yd'öva  nörna  4rjcb 
GTQCJcpäP  al^o^ievcxg  öatöag  {.isrä  %sqglv  t'%ovGa 
ovös  nox  ccLißQOGirjg  xai  vexragog  fjdvnöroio 
50  JMXGGCLT  &X7]XS{.l£Vrj. 

Am  zehnten  erfährt  sie  den  Aufenthalt  durch  Hekate  und  Helios. 
Auch  dann  bricht  sie  ihr  Fasten  noch  nicht.  Die  (arjvig  dauert  noch 
fort.  Sie  sitzt  in  Keleos  Hause  auf  dem  Lammfell  (196)  und  verharrt 
auch  hier  noch  im  Stillschweigen  (198  fr.)  Mit  Nachdruck  hebt  der 
Dichter  es  noch  einmal  hervor 

200  äXV  ayelaoxog,  aTtaGxog  £di]rvog  rjds  rcovTyiog 
fjGTO, 

bis  das  starre  Schweigen  und  der  unmässige  Groll  gebrochen  wird,  bis 
Iambe’s  Spässe  sie  erheitern,  bis  der  Trank  des  Kykeon  die  Versöhnung 
sacramental  besiegelt: 


1 ep.  14  [«</)’  oi>  'OpcpEvs  OictyQov ] v£ö[?  rr[]v  ccvtov  noi'rtcnv  Küqt]<;  te 

i<Q7iayr]V  xcd  /h](xr\TQog  Cijirfitv  xcd  töv  ainov  [+**]#o?  tüv  vnoStl;ct[i£v(i)v  röv  xc(Q- 
n6v.  Die  Ergänzungen  der  letzten  Lücke,  auch  die  von  Munro,  CIjss.  Rcv.  15,  152,  sind 
noch  nicht  ganz  befriedigend. 

2 Schol.  Luc.  ed.  Rohde,  Rh.  Mus.  15,  549.  [A7.  Sehr.  II  356]. 
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21 1 de^apevrj  <T  ÖGL7]g  eTteßrj  itolvTtözvia,  ArjW. 

Um  die  Labung  des  Trankes  zu  schärfen,  der  wie  Demeter,  so 
allen  Eingeweihten  gereicht  wurde,  ist  das  strenge  Fasten  in  den  Eleu- 
sinien  wol  ebenso  unverbrüchliche  Regel  gewesen,  wie  ein  solcher  Fast- 
tag (Nryzeia)  in  dem  Festkalender  der  attischen  Thesmophorien  vor- 
gesehen war.1  Man  darf  wol  aus  den  Riten  der  Trophoniosmysterien 
und  ähnlicher  chthonischer  Culte,  wo  das  Fasten  als  Vorbereitung  zur 
Incubation  geboten  war,2  auf  allgemeine  Cultsitte  schliessen,  die  ja  ihre 
Analoga  in  fast  allen  Religionen  hat.  In  dem  Demeterculte  war  das 
Fasten  um  so  bedeutungsvoller,  als  sich  damit  die  Erinnerung  an  den  Zorn 
der  chthonischen  Göttin  verband,  durch  den  das  Wachstum  auf  Erden 
gehemmt  ward  und  der  Hunger  in  die  Häuser  der  Menschen  einkehrte. 

Kallimachos  deutet  im  Anfang  seines  Demeterhymnus  (V.  6 ff.)  an, 
dass  das  Aufgehen  des  Abendsternes  dem  fastenden  Mysten  das  Signal 
zur  Erlösung  gab,  und  Ovid  führt  dies  in  seinen  Fasten  nach  alexan- 
drinischer  Quelle  noch  genauer. aus: 

IV  535  quae  (Ceres)  quia  principio  posuit  ieiunia  noctis 
tempns  habent  mystae  sidera  visa  cibi. 

Wie  oft  mögen  die  Mysten  verzweifelnd  während  des  langen 
Tages1  zum  Himmel  emporgeblickt  haben,  ob  der  feurige  Helios  denn 
noch  immer  ihnen  zu  Häupten  stehe,  ob  denn  nicht  endlich  Hesperos, 
der  willkommene,  erscheine.  So  konnte  eine  neue  mythische  Auffassung 
sich  leicht  anbahnen,  die  in  unserem  orphischen  Hymnus  vorzuliegen 
scheint,  dass  nämlich  Helios  selbst,  dessen  Feuer  auch  noch  im  Boedro- 
mion  heiss  genug  auf  die  harrenden  Faster  herabbrennen  konnte,  die 
vrjGzeLCc  angeordnet  und  sie  als  Preis  für  die  Erlösung  der  Persephone, 
der  trauernden  Mutter,  bezeichnet  habe. 

Unter  dieser  Voraussetzung  lässt  sich  das,  was  der  zweiten  An- 
rufung des  Helios  in  unserem  Hymnus  vorausgeht,  wenigstens  ungefähr 
erfassen.  Persephone  ist  es,  die  (nach  Z.  1)  spricht: 

prjTEQi  IliQ  per  p dy(e),  ei  vrjazig  oid 1 (vTCopelvai) 
enza  zs  vfjOziv  vv^lv  rj  pe-fr'  fjpeqav  sivai  [!]. 
ezczrjpaq  ziv  vrjazig  erjv  Zev  *0lvp7tie  %ai  Ttavonza 
"Ahe. 

1 Deubner,  de  incubatione  (Lpz.  1900),  S.  14. 

2 Beachtenswert  ist  die  mit  der  Mysteriensitte  stimmende  Vorschrift,  dass  die 
fastenden  Weiber  auf  der  Erde  sitzen  müssen.  Plut.  de  Is.  et  Osir.  69. 
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'Helios5  (der  orphisch  in  Z.  2 mit  IIvq  identificirt  zu  werden  scheint 1 
und  so  hier  unter  diesem  Namen  handelnd  eingreift)  'wollte  mich  der 
Mutter  zuführen5  (so  verstehe  ich  das  Imperfectum  äys),  'wenn  sie  ein 
siebentägiges  Fasten  auszuhalten  im  Stande  sei.5  Dieses  Gebot  erfüllte 
sie,  und  so  gewann  sie  die  Tochter  wieder. 

Auffällig  könnte  es  erscheinen,  warum  nun  in  dieser  Version,  welche 
die  Andeutungen  des  Demeterhymnus  eigentümlich  erweitert,  von  der 
dort  betonten  heiligen  Neunzahl  der  Fasttage  abgewichen  wird,  die  so 
gut  zu  dem  chthonischen  Charakter  der  Götter  und  ihres  Festes  passt.2 
Denn  wenn  auch  die  eigentliche  Cultbedeutung  der  Dreizahl  und  ihrer 
Potenzen  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist,3  so  ist  doch  keine  Frage,  dass 
die  gesammte  arische  Religionsübung,  für  welche  die  Heiligkeit  der 
dreimal  Drei  charakteristisch  ist,  besonders  im  Totencult  und  dem  eng 
damit  verschwisterten  chthonischen  Culte  die  Enneadenrechnung  zur 
Anwendung  gebracht  hat.  Auch  die  Urheber  der  mykenischen  Cultur, 
mögen  sie  nun  hellenischer  oder  vorhellenischer  Abkunft  sein,  haben, 
wie  ihre  Bauten  beweisen,  die  heilige  Neunzahl  nicht  anders  verwandt 
wie  die  späteren  Griechen  von  Homer  ab 4 und  die  Germanen  und 
andere  arische  Völker  zu  allen  Zeiten. 

Wie  nun  in  urvordenklicher  Zeit  eine  Infiltration  unseres  arischen 
dekadischen  Zahlensystems  durch  die  bei  den  Assyriern  übliche,  wol 


1 Etwa  wie  Empedokles,  fr.  38,  4 die  Sonne  Tiräv  cdS-rjQ  nennt,  vgl.  hymn.  Orph. 
8,  2.  Auch  mit  ZiTjg  scheint  Helios  in  unserem  Hymnus  nicht  bloss  zusammengestellt, 
sondern  auch  identificirt  zu  werden,  wie  es  wiederum  Empedokles,  fr.  6,  2 und  der  orphi- 
sche  Hymnus  (8,  i3)  thut.  Daher  vermute  ich,  dass  in  der  böse  zugerichteten  Zeile  2 
tcuv6titu  Zev  zu  erkennen  ist,  insofern  sich  dieser  Beiname  in  der  Dittographie  TATAITTA 
und  TAflTA  zu  verbergen  scheint. 

2 Denn  Z.  6 statt  etctT^uq  ivVTjjuccQ  zu  lesen,  widerräth  das  Z.  5 erscheinende 
EF1TA.  Auf  GXAMAP,  Z.  8,  das  man  igäfictQ  lesen  könnte  (X  = £),  ist  kein  Verlass. 

3 Kaegi,  Die  Neun\ahl  bei  den  Ostariern , in  Philol.  Abh.f.  Schweizer- Sidler,  S.  69 
knüpft  an  das  dreimalige  Rufen  der  Toten  und  dies  an  den  Ahnencult  ( TQiTonaTOQEg ) an. 
Mir  scheint  der  Grund  in  der  Bedeutung  der  Zahl  Drei  als  der  ursprünglichen  Endzahl 
der  primitiven  Menschheit  zu  liegen. 

4 Diese  für  die  "mykenische’  Religion  nicht  ganz  unwichtige  Thatsache  erschlösse 
ich  aus  folgenden  Indizien:  1 .*Evv£u  n'bXai  des  Pelargikons  in  Athen.  Aufgang  von  der 
chthonischen  Westgegend  Altathens  (Areopag,  Semnai,  Kyloneion,  Hesychos  ixrög  tujv 
*Evvia  tcvIüv,  Gräber)  zur  Polis;  2.  unterirdische  Treppe  an  der  Nordostecke  der  Burg  von 
Mykenai,  die  zuerst  in  einer  verdeckten  Gallerie  durch  die  Burgmauer  führt  (16  Stufen), 
dann  ausserhalb  sich  in  einem  unterirdisch  geführten  Gange  (83  Stufen)  fortsetzt.  Am 
Ende  dieser  99  Stufen  befindet  sich  ein  viereckiger  Brunnen,  der  für  Kriegszeiten  die  ein- 
zige Wasserversorgung  der  Burg  bildete.  S.  Beiger,  Berl.  Wochenschr.  XI  (1891),  488  ft'. 
XIV  (1894),  49;  3.  das  'Schatzhaus  des  Atreus’,  dessen  Seitenwände  aus  33  allmählich  enger 
werdenden  Steinringen  geschichtet  sind,  dient  chthonischer  Bestimmung  (Heroengrab  und 
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von  den  Sumeriern  entlehnte  Sexagesimalrechnung  stattgefunden  hat,* 1 
so  muss  bereits  in  vorhomerischer  Zeit  die  assyrische,  oder  allgemeiner 
gesprochen  semitische  Siebenzahl  in  der  griechischen  Religion  Wurzel 
gefasst  haben.  Denn  im  Apollocult  und  was  damit  zusammenhängt 
ist  in  Folge  der  Bedeutung  des  Mondes  und  seiner  Phasen  für  die  alten 
Feste,  genau  wie  im  Orient,2  ein  Cult  der  siebentägigen  Fristen  ent- 
standen, der  nachher,  wie  dort,  sich  im  sakralen  wie  profanen  Leben 
ausgebreitet  und  der  Siebenzahl  den  Charakter  einer  typischen  gegeben 
hat  (namentlich  in  dem  alten  apollinischen  Ver  sacrum  von  2X7  fjt&soi, 
Theseus,  Eriboia  — Meliboia  = Niobe).3  Obgleich  diese  Durchdrin- 
gung der  griechischen  Welt  mit  der  Heptadenrechnung  jedenfalls  bereits 
im  zweiten  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  hat,  wo 
der  Völkerverkehr  zwischen  Asien  und  Europa  viel  ausgebildeter  und 
die  Empfänglichkeit  für  fremde  Einflüsse  grösser  war  als  später,4  so  ist 
doch  die  Bedeutung  der  Heptadenrechnung  in  unseren  ältesten  Urkunden 
verschwindend  gegenüber  der  Neunzahl. 

Soweit  ich  die  Sache  überblicke,  ist  statt  der  bekannten  und 
bereits  von  den  Alten  festgestellten  typischen  Geltung  der  Enneas  bei 
Homer,  deren  religiöse  Bedeutung  natürlich  fast  nirgends  mehr  gefühlt 
wird,  die  Siebenzahl  nur  in  den  jüngeren  Schichten  entwickelt.  An 
den  hieratischen  Kalender  der  Apolloreligion,  die  von  der  vov\n\via  zur 
eßdojAT]  rechnet  (wie  die  Römer  von  den  Kalenden  zu  den  Nonen),  klingt 
es  noch  an,  wenn  es  in  den  Apologoi  heisst: 

x 80  dv  SfMog  tvIeo^ev  vvxrag  re  xal  rj(.iaQ 

eßdo^CCTTJi  Ö ’ LXÖfäEG&a  kvL 

und  so  Öfter.  Dann  dehnt  sich  diese  Tageszählung  aus: 


-Dienst),  wie  jetzt  wol  anerkannt  ist.  Über  die  33  vgl.  Sibyllin.  Blätter , S.  40;  Kaegi 
a.  O.,  S.  6 8 73.  Vgl.  über  die  Dreizahl  ferner  Weinhold,  Abli.  Berl.  Ak.  1897;  Rohde, 
Psyche  2 I 232,  II  280.  392  und  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  I 1 87. 

1 Joh.  Schmidt,  Die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das  europäische  Zahlen- 
system in  Abh.  der  Berl.  Alcad.  1890. 

2 Jensen,  Die  siebentägige  Woche  in  Kluge’s  Z.  f.  d.  Wortforschung  I,  152; 
Thumb,  daselbst  164.  Ich  kann  meine  Ansichten  über  diese  wichtigen  Dinge  hier  nicht 
ausführlich  darlegen.  Einiges  Material  und  den  Anfang  einer  religionsgeschichtlichen  Ver- 
wertung gibt  Roscher,  Zur  Bedeutung  der  Sieben\ahl  im  Kultus  und  Mythus  der 
Griechen  im  Philologus  60,  36o  ff. 

3 Am  deutlichsten  ist  der  ursprüngliche  Sinn  des  Cultgebrauches  in  Sekyon  er- 
halten. Paus.  2,  7,  7. 

4 Daher  ist  die  Vorstellung  von  Berard,  Rev.  de  Vhist.  des  rel.  3g,  426  fr.,  der 
die  Phöniker  mit  der  Siebenzahl  in  Verbindung  bringt,  zu  eng. 
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y 305  enzäezeg  Ijvaooe  (Aigisthos)  . . . 

tw  de  ol  öydo&zco  kccaöv  ijlvOs  dZog  ’ÖQeozrjg. 

Dann  tritt  die  Sieben  lediglich  als  Rundzahl  zur  Abwechslung  neben 
die  Dekas  und  Dodekas.  So  7 Dreifüsse  neben  10,  12,  20  anderen 
Dingen  (I  122  und  öfter),  worin  eine  entfernte  Reminiscenz  an  das 
apollinische  Symbol  ebenso  mitspielen  mag  wie  bei  den  7 Talenten 
Goldes,  die  der  Apollonpriester  Maron  spendete  (l  202),  oder  bei  den 
7 Rinderherden  des  Sonnengottes  j.i  128  (vgl.  397).  Aber  dergleichen 
geheime  Beziehung  kann  trügen,  da  die  Zahl  auch  sonst  als  abgeschlif- 
fene Rundzahl  erscheint:  7 Schiffe  des  Philoktet  (B  718),  7 Brüder  der 
Andromache  in  der  jungen  c Odilia  Z 241,  siebenfüssig  ist  die  Ruder- 
bank 0 729,  siebenhäutig  Aias’  Schild  (in  A , daraus  H),  der  trotz  der 
'mykenischen5  Gestalt  schwerlich  der  'Urilias5  zuzuweisen  sein  dürfte.1 
lE7tz(X7ZOQog  heisst  ein  Bach  in  der  Teichomachie  (M  20),  wie  der  Nil 

bei  den  Tragikern  erv zaggoog,  emctGzopLog  genannt  wird.  Genau  so  sind 

die  sieben  goldenen  Thore  (ejtTC i izv'kai)  der  Aspis  272  zu  verstehen. 
Es  ist  also  nur  eine  conventioneile  Phrase,  wenn  Theben  im  jungen 
Epos  das  siebenthorige  heisst  (z/  406,  Hesiod,  Pindar),  woraus  für  das 
wirkliche  Theben  ebensoviel  zu  folgern  ist  wie  für  den  mykenischen 

Schild  aus  dem  Siebenhäuter  des  Aias.  Wie  sich  aus  der  Sühneformel, 

welche  die  Reirligung  mit  ema2  oder  dig  ejtxdc  y.vfiaz cc3  verlangte,  die 
kulinarische  Redensart  vom  Tintenfisch  entwickelt,  der  zweimal  sieben 
Schläge  haben  muss,  bis  er  weich  wird  (Aristoph.  fr.  19 1 Kock),  so 
wird  überhaupt  die  Siebenzahl  auf  dem  attischen  Markte  bereits  des 
5.  Jahrhunderts  genau  in  derselben  trivialen  Weise  verwendet,  wie  das 
uns  aus  dem  alten  und  neuen  Testament  geläufig  ist.4 5 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  sich  auch  die  populäre  Wissen- 
schaft der  Siebenzahl  bemächtigt  von  den  'sieben  Weisen5  an,  unter 
denen  Solon  das  bekannte  Heptadengedicht  gemacht  hat,  das  Herodot 
I 32  und  Aristoteles  (Pol.  H 16.  i334b  34.  i335b  40)  bereits  Vorgelegen 
zu  haben  scheint,  bis  zu  Heraklit,  dessen  kürzlich  gefundene  Sentenz 
(fr.  4a)  über  die  Siebenzahl  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  ist,5  und 

1 Robert,  Stud.  Ilias  S.  107. 

2 Proll.  Theocr.  p.  1 Dübner,  Apul.  Metam.  XI  1 (Pythagoras),  vgl.  Buresch, 
Klar os,  S.  11,  3.  25. 

3 Suid.  äno  tilg  kmd  xv/udziov. 

4 Aristoph.  Lysistr.  697  ot)(T  I\v  km  einig  ati  xpqeplay,  Vögel  1079  zotig  anivovg 
n lülsT  xcix?  kmci  zovßoXov. 

5 In  Deutschland  zuerst  publicirt  von  Th.  Gomperz,  An d.  Wien.  Ak.  phil.-li.  CI. 
1901,  S.  26  ff.  Grammatisch  ist  in  dd-aveizov  {Liviiuqg  oq/usfiü  nicht  bloss  der  Dual  auf- 
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dem  Hippokratischen  Fragmente  IIsqI  eßdof-iadtov  [VIII  634,  IX  433  L.], 
das  bereits  aus  der  üppig  emporgeschossenen  Zahlenspeculation  des 
5.  Jahrhunderts  eine  systematische  Auswahl  trifft. 

So  ist  es  also  keineswegs  befremdlich,  wenn  die  orphische  Poesie 
ebenfalls  sich  dem  Culte  der  Siebenzahl  ergibt.  Dahin  konnte  ein  zwei- 
facher Weg  führen  : einmal  aus  der  Wissenschaft,  deren  Speculationen 
wir  eben  berührt  haben,  und  zum  anderen  aus  der  Religion.  Die 
Orphiker  stützen  sich  ja  freilich  zunächst  auf  den  dionysischen  Cult. 
Aber  in  Attika,  wo  wir  den  Hauptsitz  der  Orphiker  im  6.  Jahrhundert 
denken  müssen,  ist,  wie  in  Griechenland  überhaupt,  das  Ceremoniell 
der  verschiedenen  Mysterien  keineswegs  streng  abgeschlossen,  und  eine 
gegenseitige  Transfusion  hat  dort  unstreitig  stattgefunden.  So  finden 
wir  z.  B.  bei  der  altertümlichen  Cultsitte  der  Vermählung  der  Basilinna 
mit  Dionysos  die  Beteiligung  von  14  yegaQCcl.  Diese  Ehrendamen, 
welche  den  attischen  Adel  bei  der  Festlichkeit  repräsentiren,  kann 
unmöglich  Peisistratos  eingesetzt  haben,  wie  W.  Schmid  andeutet,  der 
darin  eine  Bekehrung  der  alten  Geschlechter  zu  dem  Bauerngotte  erblicken 
möchte.  Denn  eines  der  ältesten  und  angesehensten  Adelsgeschlechter, 


fällig  (S.  Herakleitos,  Berlin  1901,  S.  32),  sondern  auch  der  Genetiv,  für  den  ich  im  klas- 
sischen Griechisch  kein  genaues  Analogon  kenne.  Da  die  spätere  Heptadenlitteratur  der 
Pythagoreer,  d.  h.  Proros  IIeqI  ißdo/uadog  und  Conscrten  (vgl.  Wendland,  Berl.  phil. 
Woch.  1889,  987.  1892,  872  h),  die  älterer  pythagoreischer  Litteratur  folgen,  wie  Aristot. 
Metaphys.  N 6.  1093 a i3ff.  lehrt,  sich  genau  mit  dem  Inhalte  des  Heraklitischen  Frag- 
mentes deckt,  würde  die  Fälschung  des  Fragmentes,  falls  es  eine  solche  ist,  in  dieselbe 
Zeit  fallen,  wo  die  alexandrinischen  Pythagoreer  Heraklit  und  andere  berühmte  Männer 
der  Vorzeit  als  Eideshelfer  ihrer  Sekte  aufriefen.  Vgl.  Ein  gefälschtes  Pythagorasbuch  im 
Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  III  451.  Hölk,  de  symbolis,  Kiel  1894,  S.  46.  Ich  füge  eine 
ähnliche  Fälschung  der  pythagoreischen  Musiker  hinzu,  Ion  fr.  3 (Gleonid.  12,  p.  202 
Musici  ed.  Jahn),  wo  die  Handschriften  nach  Beseitigung  der  der  Poesie  aufgenötigten  Ar- 
tikel rr\v  und  rag  im  V.  1 und  2 Folgendes  geben: 

ivdsxd^oQ&s  Xvga,  &Exaßa/uovc(  Taigiv  e/oigu 
ei  Gv/acfcövovaag  aQfj,ovCag  t Qiodovg  * 
tcqIv  /uev  g ? stctcitovov  xpäXXov  öia  TEGGaqa  nävTtg 
"EXXiytg  GrcavCav  /uovGav  deiQo/uevoi. 

1.  2 E/otg  ätl  habe  ich  getrennt.  Der  Aeolismus  ist  (wie  der  kindliche  Inhalt  und  der  in 
alter  Poesie  unmögliche  Sprachgebrauch  V.  4)  Zeichen  gelehrter  Fälschung.  Ganz  ebenso 
das  bei  Kleonides  vorherstehende  Terpanderfragment  'fjlu(Tg  toi  tetqc'c/^qvv  cctcogteq- 
%uvTEg  äoidäv  etct kt öv m tpoQfuyyL  vsovg  xEXaö^GOfXEV  vfivovg,  wo  Ausdruck  und 
Gedanke  dieselbe  Fabrik  verraten.  Terpander  ist  längst  gefallen,  Ion  muss  also  mit.  Den 
Sinn  des  abgeschmackten  Toiodovg  (Dreizack)  hat  Th.  Reinach,  Rev.  d.  et.  gr.  XIV  p.  18 
erkannt,  der  sich  sonst  unnötige  Mühe  mit  dem  Schwindelstücke  gegeben  hat.  Es  ist  sonst 
nichts  zu  ändern  als  $)g  statt  diä  (Bergk).  Über  den  Aeolismus  vgl.  Usener  z.  Syrian  902  a 3o. 
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die  Lykomiden,  übte  in  Phlye,  dem  uralten  Sitze  dionysischer  Religion, 
von  jeher  die  religiösen  Hoheitsrechte  aus.  Und  doch  kann,  auch  wenn 
die  genannte  Ceremonie  alt  ist,  jene  Beeinflussung  des  Bauerncultes 
durch  die  höhere  apollinische  Religion  schon  früh  stattgefunden  haben, 
da  es  gerade  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Lykomidendienstes  in  Phlye 
gehörte,  gewisse  Beziehungen  zu  Apollon  zu  unterhalten,  der  dort  als 
/lacpvijcpÖQOQ  und  /kovvGodoToq  (man  erwäge  diesen  Namen  genau!)  ver- 
ehrt wird.1  Man  hat  also  bei  Zeiten  die  Vorherrschaft  des  delphischen 
Gottes  mit  Wahrung  der  eigenen  Würde  anerkannt,  wie  ja  auch  in 
Delphi  sich  die  beiden  Götter  sinnreich  gegenseitig  abgefunden  haben. 
So  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  innerhalb  des  Lykomidencollegiums, 
das  später  wenigstens  auch  mit  der  orphischen  Poesie  in  Verbindung 
gebracht  wurde,2  solche  apollinischen  Einflüsse  um  so  mehr  Eingang 
fanden,  als  man  dadurch  den  ganzen  Gottesdienst  auf  die  Hohe  des  in 
Athen  gleichsam  kanonischen  Rituals  der  delphischen  Religion  zu  bringen 
hoffte.  Die  spätere  Orphik  hat  manche  Beziehungen  zur  Siebenzahl,3 
aber  mit  diesen  Zeugnissen  ist  ohne  alte  Bestätigung  nicht  viel  anzu- 
fangen. Sie  spielt  z.  B.  eine  Rolle  bei  der  Zerreissung  des  Zagreus,  wo 
Apollon  eingreift.4  Hier  steht  das  Zeugnis  des  Kallimachos,  und  die 
Erzählung  macht  in  der  ganzen  Fassung  einen  vertrauenswürdigen  Ein- 
druck; sie  kann  auch  im  Detail  alt  sein. 

Soviel  mag  zur  Erläuterung  des  in  der  Goldtafel  an  dieser  Stelle 
sicher  Erkennbaren  ausreichen.  Was  zwischen  der  Anrufung  des  Helios, 
Z.  2 und  der  Erwähnung  der  Nesteia,  Z.  5,  steht,  ist  zwar  zum  Teil 
erkennbar  und  mit  einiger  Mühe  in  Verse  einrenkbar,  aber  der  Zu- 
sammenhang ist  nicht  ohne  Weiteres  klar. 

Unzweifelhaft  ist  in  Z.  3 nAMMHITOIMOIPAI  zu  TtamirjGTOQi  MoiQai 
zu  ergänzen.  Das  Beiwort  steht  bei  Lykophron  490  als  Variante  (Coisl.  B) 
zu  jtcc[A[A,rjTü)Q,  was  man  hier  neuerdings  vorzieht.  Aber  abgesehen  vom 
Sinne,  der  für  na\i\ir\GTu>Q  spricht,  scheint  auch  Z.  9 na^i^GTO^a  MoIqtjv 
überliefert  zu  sein.  Zweifelhaft  muss  es  bleiben,  ob  in  Z.  3 und  4,  wo 
verhältnismässig  vieles  lesbar  geblieben  ist,  der  Moira  oder  des  mit  ihr 
verbündeten  Helios  Wirken  geschildert  ist.  Ich  neige  dazu,  Helios  als 
die  Hauptperson  zum  Träger  des  Gedankens  zu  machen,  der  in  zum 
Theile  sehr  unsicherer  Ergänzung  sich  etwa  so  darstellt: 

1 S.  Töpfer,  Att.  Geneal.  208  ff'. 

2 Paus.  IX  3o,  12. 

3 Lobeck,  Agl.  505.  Orph.  ed.  Abel  fr.  94,  148. 

4 Lobeck  a.  O.  557,  vgl.  Schneider,  Callim.  fr.  171.  Maass,  Orpheus  S.  90  ff. 
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orj  toi  rtavT  dvvei  (?),  xtjlvxlvxe  dal{.LOv , (äjtctvxrj) 
deoTtoveia,  xlv  Ttdvxa  da^aGxd,  {xd)  xcdvxa  xqaxvvxd  (?), 
eußqovxrjxa  de  Ttdvxa ' (zä)  MoiQrjg  xhrjxea  Ttavxrj  (?). 

xrjXvxlvxe  (wie  t rjkv&QOog,  zrjlvyexog  neben  der  üblichen  Form  xrjlexlv- 
zog)  erinnert  an  Orph.,  fr.  152,  2 itsqixhrc ov  ‘ HeXlolo . Die  vulgäre 
Aussprache  deonotea  mit  Verflüchtigung  des  Iota  stimmt  zu  dem  hier 
ganz  besonders  vulgären  Stile  der  Verse,  und  das  dem  Heimatsdialekt 
entnommene  xlv  (statt  des  überlieferten  Tll),  das  auch  in  Z.  6 erhalten 
ist  (siehe  S.  7 unten!),  scheint  sich  dem  gut  zu  fügen. 

Auf  Ungewöhnliches,  aber  vielleicht  ebenfalls  Volkstümliches,  führt 
das  vorher  in  Z.  2,  3 Erhaltene: 

Nlxaig  rjde  Tvyaig  ecpav^g  . . . Tta\.i\if]Gxoqi  MoIqcu. 

Denn  die  Verbindung  der  Moira  mit  Tyche1  und  Nike,  noch  dazu  im 
Plural,  ist  keineswegs  landläufig.  Simplicius  bezeugt  zwar  die  Erwäh- 
nung der  Tyche  bei  ‘Orpheus',2 3  und  die  spätere  Gnostik  spricht  von 
den  sieben  Tvyat  ovQavovß  aber  es  befremdet,  dieäe  Abstractionen  theo- 
logischer Weisheit  so  früh  in  dicht  gedrängter  Schar  auftreten  zu  sehen. 

Alle  diese  Untergötter  erscheinen  offenbar  als  TtaQedQOt  des  sieg- 
reich aufgehenden  Sonnengottes.  So  nähern  wir  uns  der  centralen  Frage 
unseres  Eingangs:  ist  hier  in  der  Ueberlieferung  unseres  Textes 
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der  orphische  Phanes  als  Sonnengott  anzuerkennen?  Dass  Phanes  in  der 
späteren  Orphik  wenigstens,  wie  sein  Name  schon  andeutet,4  als  Sonne 
aufgefasst  wird,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Diodor  führt  in  diesem 
Sinne  den  Vers  des  ‘Orpheus'  an : 

xovvexa  [uv  xaleovai  (bavrjxä  xe  xal  Aiövvoov 5 

und  noch  deutlicher  Macrobius6  in  einem  längeren  orphischen  Frag- 
mente, das  in  dem  Namen  lAvxavyrjg,  der  neben  Odvrjg,  Aiövvoog  und 


1 Eurip.  Iph.  Aul.  1 1 36  co  noivia  MoTqci  xal  Tv^t]  SaCpaav  t i/uög.  Paus.  VII  36,  8 
n ivduQov  t&  T£  äXXa  ntCSo/aai  Trj  <bdr]  xal  Moiqwv  re  elvat  kaCav  Trjv  Tv/j]v  xal  vntQ 
Tag  adelcpäg  ti  ia/vtiv.  Siehe  A.  Dieterich,  Nekyia  87. 

2 phys.  333,  15,  was  allerdings  auf  unsern  Hymnus  72  gehen  kann. 

3 Dieterich,  Abrax.  105. 

4 Macrob.  Sat.  I 17,  34. 

5 I i3. 

6 Sat.  I 18,  12  (Orphica  167  Abel). 
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EvfiovXsvg  erscheint,  an  Empedokles  erinnert.1  Es  hätte  also  in  dem 
Zusammenhänge  unseres  Hymnus  das  Auftauchen  des  Namens  Phanes 
gar  kein  Bedenken.  Aber  da  im  Vorhergehenden  die  Anrufung  c'Hhs 
sicher  steht,  da  der  Zusammenhang  ein  Verbum  fordert,  da  vor  allem 
ijde  Tvyai  re  Wdvrjg  keinen  grammatisch  möglichen  Sinn  ergibt,  so  liegt 
es  unbefangener  Betrachtung  hier  gewiss  näher,  die  Verbalform  eepavrß 
anzuerkennen  und  mit  Annahme  einer  auch  durch  die  Metrik  angezeigten 
Auslassung  die  ganze  Stelle  so  zu  verstehen : 

Wus  JTvq  dicc  j x&vx  aGii]  2 viasai,  ozs  Nixaig 
fjde  Tv%cug  icpccvrjg  (y,ai  öuov ) naiiurjGTOQi  Moiqcc . 

Verschwindet  mit  dieser  Annahme  Phanes  aus  diesem  Goldblättchen, 
wie  schon  zu  Beginn  unserer  Untersuchung  sich  Protogonos  verflüchtigt 
hat,  so  verliert  das  Fragment  zwar  seine  ausschlaggebende  Wichtigkeit 
für  die  orphische  Frage,  aber  wir  gewinnen  doch,  meine  ich,  als  Ersatz 
dafür  eine  schätzenswerte  Erweiterung  unserer  religionsgeschichtlichen 
Kenntnisse.  Wir  lernen,  dass  für  die  Bedürfnisse  des  starken  Jenseits- 
glaubens der  unteritalischen  Bevölkerung  der  alte  Demeterdienst  und 
Demetermythus  vermischt  mit  dem  weitgehenden  Synkretismus  des  or- 
phischen  Glaubens  in  roher  und  ungebildeter  Form  zurechtgeschnitten 
worden  ist.  Dass  die  ehemals  vornehmere  orphische  Mystik,  die  im 
6.  und  5.  Jahrhundert  noch  die  besten  Kreise  lebhaft  erregte,  im 
4.  nur  noch  auf  die  ungebildete  Pöbelmasse  Eindruck  machte,  lernen 
wir  für  Athen  aus  Platon  und  Demosthenes.  In  den  Goldblättchen 
aus  Thurioi  zeigt  sich  dasselbe  in  Gegenden,  in  denen  einst  Pytha- 
goras und  Empedokles  gewirkt  hatten.  Die  Technik  der  Verse,  die 
wie  in  den  übrigen  Täfelchen  öfter  in  Prosa  entgleist,  die  entsetzliche 
Dialektmischung,  die  der  Göttermischung  entspricht,  die  ganze  Ge- 
dankenführung zeigt,  wie  tief  diese  Bettelpriesterdichtung  gesunken 
ist.  Wieviel  etwa  im  Einzelnen  und  Ganzen  sich  hier  noch  von  alter 
Poesie  erhalten  habe,  wir  wissen  es  nicht.  Wir  sehen  nur,  dass  diese 
Barbarei  aus  Alexanders  Zeit  eine  erschreckende  Aehnlichkeit  aufweist 
mit  dem,  was  in  christlicher  Zeit  in  örphischen  und  gnostischen  Con- 
ventikeln  gesagt  und  gesungen  wurde.  Diese  Erkenntnis  ist  zwar  lehr- 
reich, um  das  tiefste  Stratum  der  religiösen  Volksanschauung  kennen 
zu  lernen,  aus  dem  später  neues  Leben  erblühte;  es  macht  aber  unsere 


1 44,  1 (die  Sonne)  avravysT  tcqös  "Olv/unov  aTUQßrfroiGL  nQoatouoig. 

2 Darnach  Dittographic  INTAITH. 
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Aufgabe,  Altes  und  Neues  in  der  orphischen  Ueberlieferung  sicher  zu 
scheiden,  noch  schwerer  und  unlösbarer  als  bisher. 

Da  nach  meinen  Ausführungen  Niemand  die  Unsicherheit  der  Er- 
gänzung verkennen  und  die  Barbarei  der  Form  beanstanden  wird,  darf 
ich  es  wol  zum  Schlüsse  wagen,  eine  Lesung  des  ganzen  Hymnus  im 
Zusammenhänge  vorzulegen,  die  natürlich  von  dem  zerstörten  Schlüsse 
absieht.  Auch  wird  darauf  verzichtet  die  ursprüngliche  dichterische 
Form  aus  der  plebejischen  Verwilderung  über  das  Allernotwendigste 
hinaus  herzustellen.  Soviel  ersieht  man  doch  aus  dem  Erkennbaren, 
dass  die  im  antiken  Hymnus  weitverbreitete  Form  der  Anrufung,  die 
auf  den  Vocativ  der  angeredeten  Gottheit  eine  meist  parenthetisch  ein- 
gefügte Schilderung  der  göttlichen  Macht  folgen  lässt  (typisch  ist  dafür 
das  I.  Prooemium  des  Lucrez),  auch  hier  zu  Grunde  liegt. 


IlQMToyövcoL  Frji  iiciToi  ECprj  KvßsXrjia  Kooqcc 

....  /lrj(.i7]ZQog  . . . rtavortza  Zev 

c'HXie  Tito  öid  Tt&vv  dazu]  vlüeai , oze  Nlaatg 
ijde  Tvyjaig  ecpdvrjg  (aal  öixov)  Tta[i[iy]Gzo^i  Motoai. 

5 Grj  zol  Ttavz 5 ävvsi,  zrjXvaXvze  dalf-iov,  (aTtavzrß 

öeGrtozela * zlv  Ttavza  da{.iaGzd,  ( zä ) Ttavza  aqazvvza , 
e^ßQÖvtTjza  de  Ttavza'  (za)  MoiQtjg  zXrjzea  Ttavzrr 
[AijzeQt  TIvq  [a£v  [l  ay(e ),  el  rfjazig  oiö ’ {vTto^elvai), 
htza  zs  vTjGziv  vv^lv  rj  iie^  fjiiSQav  slvai. 

10  STtzfinao  zlv  vfjGzig  eryv7  Zev  'OXv[iTtie  aal  Ttarortza 
"AXie 
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